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näher als das flüchtige Oel des schwarzen Senfs. So bald
man sich mit dem genaueren Studium der flüchtigen Oele be¬
schäftigte, musste man einsehen, dass diese Körper nicht mehr
wohl in Einer Abtheilung vereinigt werden können, und ich
habe schon bemerkt, dass sie in einem System der Chemie an
sehr verschiedenen Stellen aufgeführt werden müssten. Einer
andern Rücksicht aber darf man folgen, wenn man eine Ein¬
leitung- in die Chemie für Anfänger schreibt, Wollte man in
einer solchen sogleich alles dasjenige zusammenstellen , was in
einem System der Chemie zusammengehört, so würde der An¬
fänger zu leicht ermüden, und das ist auch der Grund, warum
ich die flüchtigen Oele in Einer .Abtheilung- aufführe, zumal
da die Untersuchungen noch lang-e nicht so weit vorgerückt sind,
als erforderlich wäre, um jedem seine Stelle in dem System mit
Sicherheit anweisen zu können.

Jffarze,

Die Harze sind den flüchtigen Oelen, aus denen sie,
•wie wir bereits gesehen haben, entstehen können, in man¬
chen Beziehungen ähnlich und stellen sich gewissermassen
zwischen die flüchtigen Oele und die fetten Substanzen.
Wie die flüchtigen Oele, sind die Harze in hohem Grade
brennbar, doch enthalten wenigstens diejenigen, die aus
flüchtigen Oelen entstehen, mehr Sauerstoff als diese flüch¬
tigen Oele, sofern letztere durch Aufnahme von Sauerstoff
in Harz sich verwandeln. Wie die flüchtigen Oele, sind
die Harze im Allgemeinen geneigt, mit brennbaren Elemen¬
ten oder mit zusammengesetzten, ausgezeichnet brennbaren
Körpern Verbindungen einzugehen; namentlich lassen sie
sich mit Schwefel, selbst mit Phosphor zusammenschmelzen,
lösen sich leicht in Schwefelkohlenstoff, auch im Allge¬
meinen leicht in Alkohol, Aether, in flüchtigen Oelen selbst,
und lassen sich mit fetten Substanzen zusammenschmelzen.
Im Wasser, worin die flüchtigen Oele nur wenig löslich
sind, sind die Harze im Allgemeinen ganz unlöslich. Von
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den flüchtigen Oelen unterscheiden sich die Harze durch ihre
Consistenz; die Harze sind nemlich bei der gewöhnlichen
Temperatur in der Regel hart, höchstens weich, nie eigent¬
lich flüssig. Sofern jedoch die Harze bei höherer Tempera¬
tur schmelzen (wobei sie übrigens nie dünnflüssig werden,
sondern eine zähe, fadenziehende Flüssigkeit bilden), sofern
sogar einige fähig sind zu krystalüsiren, ist diese Verschie¬
denheit nicht sehr bezeichnend , weil sie die Harze von dem
in Form von Stearopten auftretenden flüchtigen Oel nicht
gehörig unterscheidet. — Die wesentlichste Verschiedenheit
zwischen Harzen und flüchtigen Oelen ist die, dass sich die
Harze nicht verflüchtigen lassen, ohne entweder ganz oder
doch einem Theil nach zersetzt zu werden*

Die Harze lassen sich bisweilen in farblosen Krystallen
erhalten; in ihrem gewöhnlichen Zustand sind sie aber im¬
mer gelb oder braun, seltener roth, grün u. s. f. Ihr spec.
Gewicht ist von dem des Wassers nie viel verschieden; es
variirt zwischen 0.92 und 1.2. Sie sind in der Regel ge¬
ruchlos und geschmacklos; zeigen sie Geruch, so rührt die¬
ser, wie es scheint, immer von beigemengtem flüchtigem
Oel her; ob der bittere oder scharfe Geschmack, den einige
Harze zeigen, dem Harz an sich zukomme oder von einer
fremden Substanz herrühre, ist nicht entschieden. Die Harze
leiten die Elektricität nicht und werden durch Reiben ge¬
wöhnlich stark negativ elektrisch. Alle Harze, soweit sie
bis jetzt untersucht sind, bestehen aus Kohlenstoff, Wasser¬
stoff und Sauerstoff; nur das Kautschuck (wenn man diese
Substanz zu den Harzen rechnen will) soll keinen Sauer¬
stoff, sondern blos Kohlenstoff und Wasserstoff enthalten.

Die Harze sind theils indifferent (weder basisch noch
' sauer), theils sauer; die sauren Harze bilden nicht blos mit

Basen salzähnliche Verbindungen, sondern ihre alkoholische
Lösung röthet auch Lacmus. Die Verbindungen der sauren
Harze mit Alkalien sind im Wasser löslich; man erhält sie ia
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neutralem Zustand, wenn man überschüssiges Harz mit einer
concentrirten Lösung von Kali- oder Natronhydrat digerirt, und
die Flüssigkeit hierauf mit Wasser verdünnt, wodurch das
überschüssige Harz gefällt wird. Auch kohlensaure Alka¬
lien bilden mit den sauren Harzen Salze, indem das koh-.
lensaure Alkali in doppeltkohlensaures und in kaustisches
Alkali zerfällt, -welches letztere mit dem Harz sich verbin¬
det. Weil die Verbindung des Harzes mit dem Alkali
in einer Flüssigkeit, die kuhlensaures Kali enthält, gewöhn¬
lich unauflöslich ist, so scheint in einem solchen Fall das Harz
keine Verbindung mit dem Alkali einzugehen; wird aber die
alkalische Flüssigkeit entfernt, so löst sich die Verbindung
in reinem Wasser auf. Auch die borsauren Salze lösen so
lange Harz auf, bis sich doppeltkohlensaures Salz gebildet
hat. Die Verbindungen der Harze mit Kali und Natron
nennt man Harzseifen; man glaubte früher, dass, so wie
die fetten Substanzen bei ihrer Verbindung mit Alkalien zer¬
setzt werden, auch die Harze bei dieser Verbindung eine
Zersetzung erleiden, was jedoch, wie Unverdorben ge¬
zeigt hat, nicht der Fall ist. — Auch mit Ammoniak ver¬
binden sich die sauren Harze, sie verschlucken Ammoniak¬
gas und lösen sich in wässerigem Ammoniak auf; die Ver¬
bindung wird aber leicht durch Wärme zersetzt. Die Hy¬
drate der alkalischen Erden verbinden sich ebenfalls mit
den sauren Harzen zu im Wasser schwerlöslichen oder un¬
löslichen Salzen; überhaupt sind die Verbindungen der sau¬
ren Harze mit allen Salzbasen, die Alkalien ausgenommen,
im Wasser schwerlöslich oder unlöslich und lassen sich da¬
her leicht entweder durch doppelte Wahlverwandtschaft er¬
halten , indem man ein im Wasser gelöstes alkalisches Harz¬
salz mit einem im Wasser gelösten Salz einer von jenen Basen
zusammenbringt, oder auf die Weise, dass man eine Lö¬
sung des Harzes in Alkohol mit einem gleichfalls in Alko¬
hol gelösten Salz der Basen vermischt, in welchem Fall
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dann die freigewordene Säure des Salzes im Alkohol gelöst
bleibt. Die Verbindungen der sauren Harze mit Basen
•werden von stärkeren wasserigen Säuren, welche sich mit
der Basis verbinden und das Harz ausscheiden, zersetzt,
das ausgeschiedene Harz verbindet sich dabei bisweilen
mit Wasser zu einem weissen Hydrat, aus welchem jedoch
durch Schmelzen in der Wärme das Wasser ausgetrieben
und das Harz in seinen ursprünglichen Zustand zurückge¬
führt wird.

Die Löslichkeit der Harze im Alkohol ist sehr verschie¬
den und kann zur Trennung vieler Harze von einander be¬
nützt werden; einige Harze nemlich lösen sich schon in kaltem
Alkohol in grosser Menge auf, andere kaum in kaltem und
nur in siedendem; noch andere lösen sich selbst in sieden¬
dem Alkohol sehr wenig auf. Aus der alkoholischen Lö¬
sung werden sie durch Wasser milchig gefällt.

Ein sehr grosser Theil der Harze wird dazu benutzt, die
Oberfläche verschiedener Körper mit einem glatten, glänzenden
Ueberzug — Firniss — zu überziehen. Mali löst die Harze ent¬
weder in Alkohol, oder in Terpenthinöl oder in Terpeulhinöl
und einem trocknenden fetten Oel zugleich auf und trägt die
Auflösung mit einem Pinsel auf; das Auflö'sungsmittel verdampft
an der Luft und lässt ein Häutchen von Harz zurück. Häufig wen¬
det man dabei auch Campher zur Beförderung der Auflösung an.

Die Harze haben sehr wenig Neigung, mit Säuren Ver¬
bindungen einzugehen. Manche lösen sich zwar in Vitriolöl
ohne Zersetzung auf, werden aber durch Wasser vollkom¬
men daraus niedergeschlagen. Einige Harze lösen sich in
Essigsäure auf.

Bei der Zersetzung der Harze durch trockene Destilla¬
tion bildet sich viel Kohlenwasserstoffgas, wenig kohlen¬
saures Gas, Wasser, Essigsäure, viel brenzliches Oel, von
welchem ein Theil die Natur einer Säure hat (Brandsäure),
eine dem Ammoniak analoge basische Verbindung — Odorin —,

I
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verschiedene, in ihren Eigenschaften von dem der Destillation
unterworfenen Harz abweichende Harze, die in dem brenz-
lichen Oel zu einer Art Balsam (Theer) gelöst sind, und
eine extractaitige Materie; zugleich geht im Anfang ein
Theil unverändertes Harz über und eine aufgeblähte glän¬
zende Kohle bleibt zurück. — Erhitzte Salpetersäure zersetzt
die Harze und löst sie, unter Salpetergasentwicklung, mit
braungelber Farbe auf; zuerst bildet sich eine pulverige,
bittere, harzige Substanz, später sogenannter künstlicher
Gerbstoff, bisweilen auch Oxalsäure.

Man theilt häufig die Harze nach ihrer Consistenz in
HarlJiarze und in Weichharze ein; Einige unterscheiden
noch die elastischen Harze als dritte Abtheilung. Die Hart¬
harze sind bei der gewöhnlichen Temperatur fest, spröde,
in der Kälte leicht pulverisirbar, brüchig, von glasartigem,
fettglänzendem Bruch, schwerer als Wasser, zwischen 1.018
und 1.22 spec. Gew. Die Weichharze sind bei der ge¬
wöhnlichen Temperatur weich, salbenartig, theils leichter,
theils schwerer als Wasser, in geschmolzenem Zustand
leichter und dünner fliessend als Hartharz. Die Weich-
harze schliessen sich daher schon mehr an die fetten Oele

an. — Möglich ist es übrigens , dass die Weichharze nicht als
eine besondere Abtheilung- der Harze unterschieden werden
dürfen, sondern dass sie theils Gemische von Hartharzeu
mit flüchtigem oder fettem Oel sind, theils ihre Weichheit einer
gewissen Menge von Alkohol oder Wasser verdanken, die vom
Harz bisweilen hartnäckig zurückgehalten zu werden scheinen. —.
Die in der Natur vorkommenden Verbindungen der Harze
mit flüchtigen Oelen, welche vermöge ihres Harzgehalts
eine grössere Consistenz als die flüchtigen Oele, gewöhnlich
die des Honigs, haben, nennt man Balsame. — Diese Be¬
deutung des Wortes Balsam gründet sich auf uralten Sprachge¬
brauch; es ist daher ganz unpassend, wenn die französischen
Chemiker nur solche Verbindungen von flüchtigem Oel und Harz,
welche zugleich Benzoesäure enthalten, in diesem Falle aber
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auch selbst dann, wenn sie fest sind, Balsame nennen , so dass
z. B. das feste Benzoeharz, nicht aber der Copaivabalsam, weil
dieser keine Benzoesäure enthält , den Namen Balsam erhält.

Die Harze finden sich vorzüglich im Pflanzenreich, ge¬
wöhnlich in Verbindung mit flüchtigem Oel und zwar fast blos
in perennirenden Pflanzen, namentlich im Holz und der Rin¬
de , den Wurzeln , den Blättern und Samenbehältern; die
Bildung des flüchtigen Oels scheint in der Regel der des
Harzes voranzugehen, wenigstens bilden sich Harze beim
Aussetzen flüchtiger Oele an die Luft, wobei zuerst ein
Balsam entsteht, der sich allmälig in reines Harz verwan¬
delt» Solche Gemische von flüchtigem Oel und Harz flies-
sen aus Bäumen entweder freiwillig oder aus Einschnitten
aus, die man durch die Rinde ins Holz macht. Will man
aus einem solchen Balsam das reine Harz erhalten, so ist
blos das flüchtige Oel zu entfernen, was entweder durch
Aussetzen an die Luft, oder durch Kochen mit Wasser, oder
Erhitzen des Balsams für sich, geschieht. — Isolirt sich
aber das Harz nicht Von selbst durch Verbindung mit einem
flüchtigen Oel Von den festen Bestandteilen der Pflanze, so
muss man es durch ein Auflösungsmittel, was gewöhnlich
Alkohol oder Aether ist, ausziehen, worauf man dieses Auf¬
lösungsmittel verdampft. Wachs und fette Substanzen lösen
sich zwar in siedendem Alkohol auf, scheiden sich aber beim
Erkalten wieder aus, so dass, wenn man dann die Flüssig¬
keit filtrirt, durch Zusatz von Wasser das reinere Harz aus¬
gefällt wird. Dieses kann nun aber ein Gemenge von ver¬
schiedenen Harzen seyn, die man bisweilen durch gewisse
Auflösungsmittel, z. B. Steinöl, die das eine Harz lösen,
das andere nicht, von einander trennen kann , während andere
Auflösungsmittel (Alkohol), die beide Harze lösen, zu einer
solchen Trennung natürlich nicht angewandt werden können.
Bisweilen löst ein Auflösungsmittel (Alkohol) das eine Harz
schon in der Kälte, das andere nur in der Siedhitze auf u. s. f.

^n
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Was die Zusammensetzung der Harze betrifft, so schei¬
nen nach den Untersuchungen vonBlanchet und Seil und
von H. Rose einige als blosse Oxyde des flüchtigen Oels,
dem sie ihre Entstehung verdanken, betrachtet werden zu kön¬
nen , so dass man sie als aus einer einfachen Oxydation die¬
ser Oele hervorgegangen ansehen kann. So ist das (saure)
Colophonium (Gemeng von Pininsäure und Silvinsäure) und nach
H. Rose das (saure) krystallisirbare Harz desselben (Silvin¬
säure), mithin auch die Pininsäure selbst C IO H 8 + 0, wäh¬
rend das Terpenthinöl C I0 H 8 ist *); das (saure) krystalli¬
sirbare Copaivaharz ist ebenfalls C ,0 H 8 + O, -während das
Copaivaöl, wie das Terpenthinöl, C IO H 8 ist, woraus sich
ergebea würde, dass isomere flüchtige Oele durch Oxyda¬
tion auch isomere Oxyde (Harze) liefern. Das (nicht saure)
krystallisirbare Elemiharz ist nach Rose C IO H 8 + §0 und
könnte daher als eine niedrigere Oxydalionsstufe des Radicals
C IO H 8 (Terpenthinöl, Copaivaöl) betrachtet werden. H. R o se
hat Verbindungen der Silvinsäure und des krvstallisirbaren
Copaivaharzes mit mehreren Salzbasen untersucht und gefun¬
den , dass sie, wenn gleich nach verschiedenen Methoden
dargestellt, dennoch auf derselben Stufe der Sättigung sich
befinden. Diese Verbindungen sind seinen Analysen zufolge
C 4o H 32 0 4 -f RO, wenn RO das Atom einer oxydirten Ba¬
sis bezeichnet; betrachtet man sie daher als neutrale, d. h,
aus 1 Atom Säure und 1 At. Basis bestehende Salze, so
besteht 1 Atom Silvinsäure und 1 At. Copaivaharz aus
C 4o H 32 0 4 oder kaim durch 4 (Ci°H 8 0) dargestellt werden.

Es würde ganz unpassend seyn, wenn ich hier alle einzel¬
nen Harze aufführen und deren Eigenschaften genau beschrei¬
ben wollte ; selbst für Diejenigen , deren Beruf es ist, sich mit

den

*)Nach der, durch Liebig bestätigten, Analyse von H. Troinms-
dorff ist jedoch die Silvinsäure nicht C 10 H 8 + O, sondern

C I0 H : * +0, mithin kein blosses Oxyd des Terpenthinö'ls,
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den chemischen Thatsachen im Einzelnen zu beschäftigen, hat
das ganz specielle Studium der Geschichte der Harze, das dem
Geist so wenig Nahrung gibt, etwas Abschreckendes, und das
glücklichste Gedächtniss würde nicht vermögen, alle einzelne
Thatsachen festzuhalten. Diese mögen in einem Repertorium
der Chemie eine Stelle finden j hier begnüge ich mich mit der
Angabe von kurzen Notizen über einige der wichtigstea Harze.

Terpenthin.

Der unter dem Namen Terpenthin bekannte natürliche Bal¬
sam liefert eines der am häufigsten angewandten Hartharze. Es
ist ein gelblichweisser, honigdicker, klebriger Saft, von star¬
kem Geruch und Geschmack nach Terpenthinöl, welcher aus
der eingeschnittenen Rinde der verschiedenen Pinusarten aus-
fliesst. Das Terpenthinöl, das in Verbindung mit Harz den
Terpenthin darstellt, wird durch Destillation mit Wasser ent¬
fernt; es bleibt ein gelbes Harz, Terebinthina cocta, zurück,
welches Wasser aufgenommen hat und auch noch etwas Oel
zurückhält; vom Wasser und Oel wird es durch Schmelzen für
sich befreit, und stellt dann das Colophonium (Geigenharz) dar.
Das Colophonium besteht hauptsächlich aus zwei sauren Harzen,
der Pininsäure und Silvinsäure von Unverdorben; letztere
ist vorzüglich im weissen Harz enthalten. Die Pininsäure macht
den Hauptbestandteil des Colophoniums aus, welches daher als
unreine Pininsäure zu betrachten ist. Kalter 65 procentiger Al¬
kohol löst Pininsäure, nicht aber Silvinsäure auf, welche letz¬
tere dann in kochendem Alkohol gelöst werden kann.

Die Pininsäure ist eine nicht krystallisirbare, harte, spröde,
im reinen Zustand farblose, geruchlose, sehr schwach bitter
schmeckende, in der Wärme wie Colophonium schmelzende, mit
Salzbasen sich verbindende Substanz, die aus ihrer wässerigen
Lösung in kaustischem Kali durch stärkere Säuren als Hydrat
niedergeschlagen wird. Durch längeres Schmelzen verwandelt
sie sich in die braungefärbte Colopholsäure , die daher nur in
einem durch länger einwirkende Hitze veränderten Colophonium
enthalten ist.

Die Silvinsäure scheidet sich beim Erkalten ihrer alkoholi¬
schen Auflösung in farblosen, durchsichtigen Säulen kivstalli-

92
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sirt ans, die bei 152° zu eiiier wasserhellen, nicht kristallini¬
schen Masse schmelzen. Sie fällt aus den wässerigen silvinsau-
ren Alkalien auf Zusatz von Säuren ebenfalls als Hydrat nieder,
das jedoch selbst bis auf 169° für sich erhitzt, das Wasser
nicht verliert, wahrend Bleioxyd sogleich es austreibt. —

Die farblosen, schwierig in Alkohol löslichen, gewöhnlich
krystallisirbaren, weder sauer noch alkalisch reagirenden Hart¬
harze hat Bonastre Sousresines (Halbharze') genannt. Die
Silvinsäure gehört demnach nicht zu den Halbharzen Bona-
s t r e' s, theils weil ihre alkoholische Lösung sauer reagirt,
theils weil sie zwar in 65 procentigem Alkohol unlöslich ist,
aber schon in 3 Th. kaltem absolutem Alkohol sich löst.

Ausser der Piuinsäure und Silvinsäure unterscheidet Unver¬
dorben noch verschiedene andere Harze, die theils im Colo-
phouium, theils in dem Harz von gewissen bestimmten Pinus-
arten vorkommen. Berzelius hat Versuche über das Verhal¬
ten des ganzen Terpenthins , d. h. des Gemisches von Oel und
Harz zu Salzbasen angestellt. Dieser» löst sich in wässerigem
kaustischem Kali völlig auf, wenn nicht ein Ueberschuss von
Kali vorhanden ist, der einen Theil des Harzkalis fällen würde.
Die Auflösung lässt sich bei gelinder "Wärme ohne Verlust von
Oel zur Trockenheit abdampfen; der Rückstand löst Sich wieder
leicht im Wasser. Erdsalze so wie die Salze der schweren Me¬
talloxyde erzeugen in der Auflösung Siederschläge, die Harz,
Oel und Oxyd enthalten und geruchlos sind, ungeachtet sie bei
der Destillation mit Wasser Terpenthinöl liefern th 5. f*

Der Copaivabalsam (von mehreren Arten des Genus Copai-
fera) und der Perubalsam (von Myroxylon peruiferum) , von
denen der erstere aus flüchtigem Oel und Hartharz, der letztere
aus flüchtigem Oel, Harz und Benzoesäure besteht, werden in
der Medizin sehr häufig angewendet.

Die Benzo'e, wohlriechender Asand, (von Styrax Benzoin)
ist ein hartes und sprödes Harz, welches ans zwei verschiede¬
nen Harzen, Benzoesäure und Spuren von flüchtigem Oel be¬
steht, beim Erwärmen einen angenehmen Geruch verbreitet,
und hauptsächlich zum Räuchern und zur Darstellung der Ben¬
zoesäure gebraucht wird.

Guajak - Harz, fliesst aus Guajacum officinale freiwillig
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oder ans Einschnitten, die in die Rinde gemacht werden. Man
erhält es anch durch Erhitzen der der Länge nach durchbohrten
Stämme, durch Ausziehen des geraspelten Holzes mit Alkohol
u. s. f. — Dieses Harz hat durch die Farbeiiänderuiig', die es in
Berührung' mit Sauerstoffgas und einigen Sauerstoffverbindun-
gen erleidet, schon längst die Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
Es ist ein sprödes, durchscheinendes Harz von muschligem und
splittrigem Bruch, auswendig grünlich, inwendig röthlich und
grünlich braun; gibt ein graulich - weisses Pulver. Dieses Pul¬
ver, so 'wie das mit Guaiaktinctur befeuchtete und getrocknete
Papier färbt sich nach Wo 1 las ton in Sauerstoffgas, aber nur
bei Zutritt von farblosem oder violettem Licht, grün; im rothen
Licht, so wie durch Erwärmung bis auf einen gewissen Grad,
geht die grüne Färbung wieder in Gelb über. Eben so fär¬
ben Chlor und Salpetersäure theils grün theils blau. Sehr schön
stellt sich die blaue Färbung ein, wrenn man in eine mit Gua-
•jaktinctnr benetzte Porzellanschale Stickoxydgas strömen lässt.
— Merkwürdig ist es, dass auch mehrere frische Wurzeln von
Pflanzen, z. B. Meerrettig, Symphytum offic., gelbe Rüben und
eine Menge andere, wenn ein Qneerschnitt derselben mit Gua-
jaktinctur befeuchtet wird, auch beim Ausschluss der Luft blau
werden; bei Einigen, wie bei Polypodiiun filix mas, zeigt sich
diese Wirkung nicht. Frischer Kleber , nicht aber Stärkmehl ,
bläut sich beim Zusammenreiben mit Guajakpulver. — Uebrigens
gehört das Guajakharz zu den ausgezeichnet sauren Harzen, es
löst sich äusserst leicht in wässerigem Kali und selbst in ver¬
dünntem Salmiakgeist u. s. f. Seine arzneilichen Kräfte sind
bedeutend und es wird auch jetzt noch ziemlich häufig in der
Medizin angewendet.

Copal. Dieses ist ein durch seine Anwendung zur Darstel¬
lung eines farblosen Firnisses sehr berühmtes Harz. Kommt
von sehr vielen Pflanzen aus verschiedenen Familien, namentlich
xonlthus copaUinum (uordamericanischer Copal), T^ateria indica
L. (ostiudischer Copal) , Amyris copallifera (Copal von Mexico),
mehreren Hymenaea- Arten und einigen anderen Leguminosen
('westindischer und brasilianischer Copal). — Farblos oder
blassgelb, hart, von muschligem Bruch, in der Wärme, jedoch
nicht ganz ohne Zersetzung, schmelzbar.
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Im Alkohol, selbst im wasserfreien, löst sich der Copal
fast gar nicht auK Im Aether schwillt der gepulverte Copal auf
«nd wird vollständig' gelöst. "Wenn man die syrupdicke Galler¬
te , welche der Copal .mit Aether bildet, bis zum anfangenden
Kochen erhitzt, und dann nach und nach mit kleinen Portionen
warmen, wasserfreien oder doch nahe wasserfreien Alkohols
vermischt, so löst sie sich zu einer wasserhellen Flüssigkeit auf,
die man so beliebig verdünnen kann. Wird der Alkohol kalt
und auf einmal zugesetzt, so gerinnt die Masse und kann dann
nicht mehr gelöst werden. Man behauptet, dass man die Auf¬
lösung des Copals in Alkohol auch ohne vorhergehende Behand¬
lung mit Aether auf die Weise bewerkstelligen könne, dass man
den Copal in den Dämpfen des siedenden Alkohols aufhängt,
und noch besser, wenn man dem Alkohol Campher zusetzt; der
Copal soll nach und nach zergehen, in die Flüssigkeit abtro¬
pfen und aufgelöst bleiben. Dieses scheint jedoch jedenfalls
nicht mit allen Copalarten zu glücken, und Berzelius machte
den Versuch ohne Erfolg.

Beim Schmelzen verliert der Copal flüchtiges Oel und Was¬
ser; jetzt ist er in Alkohol und Terpenthinöl löslich, bildet aber
keine ganz farblose Firnisse mehr.

Aus dem Verhalten des Copals zu Kali ergibt sich, dass er
aus zwei verschiedeneu sauren Harzen besteht. Mit erhitztem
wässerigem Kali bildet er eine klare, gelbliche Auflösung', die
aber beim Erkalten in eine gelbliche Flüssigkeit und eine gal¬
lertartige Masse zerfällt. Die Flüssigkeit und die Gallerte ent¬
halten jede ein besonderes Harz, das man durch Säuren aus¬
scheiden kann; das Harz der Gallerte macht den Hauptbestand-
theil aus. — Mit wässerigem Ammoniak befeuchtet, schwillt
das Copalpulver, an einem warmen Ort in einer verschlosseneu
Flasche hingestellt, zu einer klaren Gallerte auf. Wird diese
bis ungefähr auf + 35° erhitzt und mit kleinen Portionen Alko¬
hol von 0.81, der bis auf ungefähr + 50° erhitzt wird, ver¬
mischt und umgeschüttelt, dann, wenn die Masse ganz vertheilt
ist, noch mehr Alkohol zugesetzt, so erhält man nach Berze¬
lius eine farblose, wasserhelle Auflösung, die ein vortrefflicher
Copalfirniss ist. —

Bernstein (Succinum, Electrum, Agtstein). Ist ein Pfau-
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zenharz, welches anfangs weich, ja sogar sehr flüssig1 gewesen
seyn muss, denn man findet häufig in demselben eine Menge
sehr wohl erhaltener, äusserst zarter Insekten. Ohne Zweifel
war also der Bernstein ein natürlicher Balsam, der durch
Verlust von flüchtigem Oel fest und zu Harz wurde, und dass
die ursprünglichen Eigenschaften dieses Harzes eine Verände¬
rung durch übrigens nicht näher anzugebende Einwirkungen er¬
litten haben , ist mehr als wahrscheinlich. Man findet biswei¬
len Bernstein, der noch so weich ist, dass er von den Finger¬
nägeln Eindrücke annimmt. Die Bäume, die den Bernstein lie¬
ferten , sind unbekannt 5 wahrscheinlich waren es Nadelhölzer,
und die Thatsache , dass auch der Terpenthin etwas Bernstein¬
säure enthält, ist in dieser Beziehung bemerkenswerth. Der
Bernstein kommt in Braunkohleiilagern vor, die sich wahr¬
scheinlich tief ins Meer hinein erstrecken; indem die Braunkoh¬
len allmälig durch die Einwirkung des Wassers zerfallen und
weggeschwemmt werden , wird der Bernstein durch die Be¬
wegung des Wassers an die benachbarten Ufer getrieben. So
findet man den Bernstein vorzüglich an den preussischen Kü¬
sten der Ostsee, an der Küste von Liefland und Jütland; man
gräbt ihn theils bergmännisch, theils sucht man ihn am See¬
strand oder fischt ihn mit Netzen aus der See. Der Bernstein
kommt in sehr verschiedenartig geformten, öfters in kugel - oder
traubenförmigen Stücken vor; das grösste Stück, welches bis
jetzt gefunden wurde , wog 13 J Pfund. Er ist gelb oder gelb¬
lich-weiss, durchsichtig, durchscheinend oder undurchsichtig,
hart, von flachinuschligem Bruch, von 1.07 spec. Gew., wird
durch Reiben stark negativ elektrisch — daher bekanntlich der
Name Elektricität; der Name Bernstein (eigentlich Börnstein) und
der Name Agtstein kommt vom altdeutschen Bornen , alten
(brennen), weil er sich leicht entzünden lässt. Der Bernstein
wird in erhitztem Oel so weich , dass er sich biegen lässt, er lässt
sich aber, wie der Copal , nicht ohne Zersetzung schmelzen.
Seiner Hauptmasse nach besteht er aus einem in allen Lö¬
sungsmitteln unlöslichen Erdharz, welches nur erst, nachdem
es an der Luft erhitzt und schwarzbraun geworden, im Alkohol
und Aether löslich ist. Ausserdem enthält der Bernstein wenig
flüchtiges, wohlriechendes Oel, zwei Harze, von denen das eine
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1

leicht, das andere minder leicht im Alkohol löslich ist, und
Berusteinsäure; alle diese Substanzen lassen sich mittelst Aether
aus dem Bernstein ausziehen. Bei der trockenen Destillation
schmilzt der Bernstein, schwillt auf, entwickelt etwas kohlensau¬
res und brennbares Gas, ferner Wasser, welches Bernsteinsä'ure,
Essigsäure und brenzliches Oel enthält - Spiritus succini-, sichsub-
limirende Berusteinsäure und ein blasses , dünnflüssiges , brenz¬
liches Oel - Oleum succini -; später hört die Säureentwickluug und
das Aufblähen auf, es entwickelt sich nun ein braunes, dick¬
flüssiges, brenzliches Oel, und es bleibt ein geschmolzenes, bräun¬
liches , durchscheinendes Harz - Colophoniutn succini - zurück j
(vergl. S. 1007.), welches zwar wenig- in Alkohol, mehr in Ae¬
ther, am vollständigsten aber in fetten und flüchtigen Oelen lös¬
lich ist. — Erhitzt man dann noch stärker, so entwickelt die
Masse unter lebhaftem Kochen noch etwas braunes, flüchtiges
Oel und verkohlt sich zuletzt, während sich glänzende, gelbe,
im Wasser unlösliche und in reinem Znstand auch im Alkohol
nur wenig lösliche Blättchen (Bernsfeincampher) sublimiren, und
kohlensaures Gas nebst KohlenwasserstofFgas sich entwickelt.
Die im Alkohol löslichen Harze des unzersetzten Bernsteins bil¬
den mit kaustischen Alkalien Verbindungen , die im Wasser lös¬
lich aber in einem Ueberschuss von Alkali unlöslich sind.

Der Bernstein wird , wenn er schön ist, zu Schmuck ver¬
arbeitet. Hauptsächlich aber dient er zur Bereitung der Firnisse
und der Bernsteinsäure, auch kommt er zu Räucherpulver, indem
er auf Kohlen einen angenehmen Geruch verbreitet.

Der Bernstein zeigt sich darin dem Copal analog, dass er,
wie dieser, durch Schmelzen eine Veränderung erleidet, durch
welche er in verschiedenen Auflö'sungsmitteln, die vorher keine
Einwirkung zeigten , löslich wird.

Das Gummilack, Gummi laccae, Resina laccae ist ein durch
seine technischen Anwendungen sehr wichtiges Harz. Es ent¬
steht durch den Biss der Lackschildlaus, Coccns Lacca L. in die
Binde der jungen Zweige, namentlich von Aleurites laccifera
Willd. ( Croton lacciferum L.), Butea frondosa Roxb. , Ficus re-
ligiosa L. und andern Ficusarten , Rhamnus Jujuba L., u. s. f.
Die jungen Zweige der Bäume sind oft ganz von diesen Insek¬
ten bedeckt, so dass oft nicht blos die Zweige, sondern der
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ganze Baum verdorrt. Die Weibchen sangen sich an den dün¬
nen Zweigen fest, werden befruchtet und veranlassen die Aus¬
schwitzung von Saft, der für das "Weibchen eine Zelle bildet,
in welcher die Lackschildläuse zu einer Blase anschwellen, die
mit einem rothen Safte erfüllt ist, in welchem sich die jungen
Maden befinden. Die mit Harz und Coccusbruf umklebten Zwei¬
ge kommen als StocMaclc in den Handel, welcher durch Klopfen
von den holzigen Theilen befreit, den Körnerlach liefert, der
an eine schwache Lauge von kohlensaurem Natron , womit er
gekocht wird, den grö'ssten Theil seines rothen Farbstoffs abtritt.
Der bis zum anfangenden Schmelzen erhitzte und durch Lein¬
wand gepresste Kö'ruerlack liefert den Schellack , in welcher
Form das Gummilack am gewöhnlichsten im Handel vorkommt.
Der Hauptbestandteil des Gummilacks ist Harz , von welchem
ein Theil in Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten 0eleu leicht
löslich ist, ein anderer Theil sich in kaltem Alkohol schwer und
in Aether und flüchtigen Oelen gar nicht löst. Das Gummilack¬
harz ist saurer Natur und bildet mit Kali, Natron und Ammoniak
Verbindungen, die in reinem Wasser löslich sind. Laclesloff
nennt John einen in kaltem Weingeist unlöslichen Bestandtheil
des Gummilacks , der aber in kaustischem Kali löslich ist, und
aus dieser Lösung durch Säuren gefällt, auch in Alkohol sich
löslich zeigt. Wird Gummilack in kaustischem Alkali gelöst, so
bleibt eine schmelzbare, in kochendem Alkohol lösliche, wachs¬
artige Substanz zurück, die sich aber von dem Wachs darin
unterscheidet, dass sie sich mit Alkalien nicht verbinden lässt.

Das Gummilack ist die Basis des Siegellacks und wird hier¬
zu so wie zur Darstellung der meisten Lackfirnisse in sehr gros¬
ser Menge verbraucht. Der mit kohlensaurem Natron ausgezo¬
gene rothe Farbstoff des Stocklacks gibt mit Alaunauflösuiig ge¬
fällt einen Lack — Lac - InJce — , der eine Verbindung von Farb¬
stoff, Alauuerde und Harz ist.

Viele van den in der Natur gebildet vorkommenden Harzen füh¬
ren (mit Unrecht) den Namen Gummi, auch wenn sie, wie z. B.
das Gummilack, gar kein Gummi enthalten. Uehrig-ens kommen
häufig Gemische von Harz und Gummi iu der Natur vor; hier-
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her gehören die hahamhcJien Schleimhnrze , z. B. "Weihranch,
Myrrhe u. a., die aus Harz, Gummi und etwas flüchtigem Oel
bestehen; die stinkenden Schleimharze , z. B. Stinkasand, Ammo-
niakharz , Mutterharz u. s. f., die eine ähnliche Zusammense¬
tzung haben ; die scharfen Schleimharze, z. B. Gummigntt,
Euphorbium , deren ersteres aus Harz und Gummi, letzteres aus
Harz, Wachs, vielem äpfelsaurem Kalk und einer geringen Men¬
ge einer giunmiartigen Materie besteht.

Kautschuck.

Syn. Federharz, elastisches Harz, Gummi elasticum.

Das Kautschuck schliesst sich in einigen Beziehungen den
Harzen an, zu welchen es auch einige Chemiker rechnen.

Es findet sich häufig in vegetabilischen Milchsäften, vorzüg¬
lich in den Familien der Urticeen , der Etiphorbiaceen und der
Apocjneen. Das americanische Kautschuck kommt von Jatro-
pha elastica Li. , das ostindische von Urceola elastica Roxi. Er¬
steres wird auf folgende "Weise erhalten. Man macht in den
Stamm Einschnitte und fängt den ausfliessenden Milchsaft in unter¬
gestellten Schiisselchen von ungebranntem Thon auf. Man trocknet
die aufgetragene Schicht über Flammenfeuer, wobei sie zugleich
durch den Rauch geschwärzt wird , trägt dann eine neue auf,
trocknet, und fuhrt so fort, bis der XJeberzug die verlangte Dicke
hat. Man w'eicht hierauf den Thon in Wasser auf und spühlt
ihn aus. — Das ostindische Kautschuck wird auf die Weise er¬
halten, dass man den Stamm in Stücke zerhaut und diese über
Gefässen aufhängt, in denen man den J seines Gewichts an
Kautschuck haltenden Milchsaft sammelt. Mit dem ans dem
Milchsaft in käsigen Flocken sich ausscheidenden Kautschuck
werden thönerne Formeil überstrichen. — In neueren Zeiten
kommt der Milchsaft selbst in den europäischen Handel; man
versendet ihn in ganz vollen, gut verkorkten Flaschen. So wie
man ihn bei uns erhält, ist er blassgelb, dick, rahmartig, von
säuerlichem, fauligem Geruch (von zersetztem Kleber), und von
1.01174 spec. Gew. In einer dünnen Schicht ausgestrichen, er¬
härtet er in kurzer Zeit und verwandelt sieh in zähes, braun¬
gelbes Kautschuck. Beim Kochen des Saftes gerinnt der Kleber
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lind nimmt dabei das emulsionsartig suspendirte Kantschuck
auf, so dass das Coagulum ein Gemeug von Kautschuck und
geronnenem Kleber ist. Alkohol scheidet ein ähnliches Coagu¬
luin aus. Alkalien machen den Saft nicht gerinnen. Um das
Kautschuck aus diesem Saft rein zu erhalten, lä'sst man den mit
seinem 4 fachen Volumen Wasser verdünnten Saft in einem am Bo¬
den mit einer verschliessbaren Oeffnung versehenen Gefä'ss ruhig
stehen : sobald sich das Kautschuck als ein Rahm nach oben
gesammelt hat, wird die unten stehende Flüssigkeit abgezapft,
das Zurückbleibende mit neuem Wasser vermischt u. s. f., und
dieses so oft wiederholt, als das Wasser noch etwas aufnimmt.
Das Kautschuck ist dann von allen beigemengten vegetabilischen
Substanzen befreit, aber von Wasser durchdrungen, welches
macht, dass seine Theilchen nicht zusammenkleben, vielmehr
ist das Kautschuck in diesem Zustand so fein vertheilt, dass
man es mit Wasser zu einer nur langsam sich klärenden Milch
anrühren kann. Das Wasser entfernt man entweder durch Ver¬
dunsten oder dadurch, dass man die Emulsion auf poröse Körper
bringt, die das Wasser einsaugen z.B. gebrannte Ziegel, Gyps;
sobald die Masse einigen Zusammenhang hat, lässt sich leicht
durch Pressen noch mehr Wasser entfernen.

Das so erhaltene reine Kautschuck ist farblos und nur in
grösseren Massen schwach gelblich, durchsichtig, ohne Spur von
fasriger Textur, schwach klebend, vollkommen elastisch wie
das gemeine Kautschuck, von 0. 925 spec. Gew., leitet nicht
die Elektricität. — Das gemeine Kautschuck ist schmutzig weiss,
wird jedoch an der Luft und am Licht gelb und braun oder ist
ursprünglich durch Rauch gebräunt, etwas schwerer als das rei¬
ne, von 0.9335 spec. Gewicht. Das Kautschuck ist fest, weich,
zähe, wird in der Kälfe härter, schwerer biegsam aber nicht sprö¬
de, entwickelt beim Auseiuanderziehen Wärme, dehnt sich beim
Erkalten aus und zieht sich beim Erwärmen zusammen, ist
geschmacklos und geruchlos.

Die wässerige Kautschuckemulsion, und zwar sowohl der
rohe Saft als der durch Waschen mit Wasser gereinigte, er¬
leidet an der Luft keine andere Veränderung, als dass sie an
der Berührungsfläche mit der Luft nach und nach eine dünne
Haut bildet. — Haben sich einmal die Theilchen des Kautschucks

i
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zu Einer Masse verbunden , so lassen sie sich auf keine "Weise
mehr in den emulsionsartigen Zustand versetzen. Das gemeine
Kantschuck schmilzt bei 125° unter Verbreitung- gewürzhafter
Dämpfe (also nicht ohne eine Veränderung zu erleiden), und
lä'sst sich, wenn es geschmolzen ist, noch viel stärker ohne
Zersetzung erhitzen. Nach dem Erkalten ist es halbflüssig und
klebrig, und erhält sich in diesem Zustand bei abgehaltener Luft
Jahrelang; in dünnen Schichten der Luft ausgesetzt trocknet es
aber alhnälig und wird hart. Bei der trockenen Destillation lie¬
fert das reine Kautschuck keine Spur eines Sauerstoff oder Stick¬
stoff haltigen Products; das gewöhnliche Kantschuck aber, wel¬
ches ans dem rohen Milchsaft dargestellt wird, liefert Kohlen¬
säure, Wasser und Ammoniak. Es verbrennt an der Luft mit
heller, weisser, russender Flamme.

In kaltem sowohl als in siedendem Wasser ist das Kaut¬
schuck ganz unlöslich , in letzterem aber erweicht es, quillt auf
und löst sich dann leichter in seinen Auflösungsmitteln auf, doch
kehrt es an der Luft bald wieder in seinen ursprünglichen Zu¬
stand zurück. In Alkohol von jeder Stärke ist es ganz unauflös¬
lich. Sein eigentliches Auflösungsmittel ist der Aether , der
al>er durch Schütteln mit Wasser von beigemischtem Alkohol
aufs Sorgfältigste befreit seyn muss , denn alkoholhaltiger Ae-
ther löst sehr wenig' auf. Das beim Verdampfen des Aethers
sich ausscheidende Kautschuck zeigt sich gar nicht verändert,
bleibt mir lange klebend. Ein anderes vortreffliches Lösungs¬
mittel des Kautschucks ist das rectificirte hrenzliclie Oel , beson¬
ders das durch Destillation von Steinkohlen erhaltene , welches
in der Wärme das Kautschuck sogar in allen Verhältnissen auf¬
nimmt. In kaltem rectificirtein Steinöl schwillt es zum 30 fachen
Volumen auf, und ein Theil löst sich beim Erwärmen unverän¬
dert auf, während ein anderer Theil, der sich übrigens nach
Saussure ebenfalls wie Kautschuck verhält, ungelöst bleibt.
Cajeput'öl ist nach Roxburgh ein vortreffliches Au3ösungsinit a
tel für das Kautschuck, welches sich durch Alkohol daraus ganz
unverändert ausscheiden lässt. Von verschiedenen andern flüch¬
tigen, und auch von fetten Oelen, Wachs, Butter u. s. f. wird,
zwar das Kautschuck gelöst, aber mit Verlust seiner Elasticität.

Mit andern Körpern, ausser den schon genannten, geht das
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Kautschuck keine Verbindung ein, namentlich löst es sich
weder in Alkalien noch in verdünnten Säuren auf; durch con-
centrirte starke Säuren, wie Schwefelsäure, Salpetersäure wird
es zersetzt. Chlor, salzsaures Gas, Fluorsiliciumgas, Ainmo-
niakgas u. s. f. wirken nicht auf Kautschuck; nur dem Fluor
scheint es nicht widerstehen zu können.— Das reine Kautschnck
besteht nachFaraday blos aus Kohlenstoff und Wasserstoff
und zwar aus 87.2 Th. Kohlenstoff und 12. 8 Th. Wasserstoff

und würde demnach OH 32 seyn. Wenn jedoch in dieser Ana¬
lyse die Menge des Kohlenstoffs etwas zu gering und die des
Wasserstoffs etwas zu gross angegeben ist, so würde es sich
durch C äH 4 darstellen lassen und aus 88.46 Kohlenstoff und
11.54 Wasserstoff bestehen. In diesem Fall hätte das Kautschuck
dieselbe Zusammensetzung wie das Terpenthinö'l (vrgl. S. 1403.).

Die Anwendungen des Kantschlicks sind sehr mannigfaltig
und wichtig, und werden noch unendlich an Ausdehnung ge¬
winnen , wenn einst der Milchsaft selbst, der das Kautschuck
liefert, allgemeine Handelsware geworden seyn wird. Seine
allgemeinste Anwendung ist die zum Herausmachen der beim
Zeichnen mit Graphit (Bleistiften) gemachten Striche; ferner:
zu biegsamen Röhren, Cathetern, zu kleinen Röhren, um Glas¬
röhren mit einander zu verbinden und sie auf diese Weise be¬
weglich zu erhalten, indem man frische Schnittflächen von einem
viereckigen Kautschuckstückchen , ohne sie mit den Fingern zu be¬
rühren, gegen einander drückt, und auf diese Weise eine klei¬
ne Röhre erhält^ da die so vereinigten Flächen vollkommen
dicht an einander haften. Das Kautschuck ist hierzu vortrefflich
geeignet, weil es auch von den schärfsten Gasen nicht ange¬
griffen wird. Der Auflösungen des Kaiitsehucks oder besser des
Milchsaftes selbst bedient man sich zur Verfertigung von was¬
serdichten Zeugen u. s. f.

In den bei uns vorkommenden vegetabilischen Milchsäften
z. B. der Wolfsmilch, dem Milchsaft mehrerer Cichoraceen, fin¬
det sich eine dem Kautschuck sehr ähnliche, doch mit ihm nicht
völlig identische Substanz.

*?l

■

fl


	Seite 1424
	Seite 1425
	Seite 1426
	Seite 1427
	Seite 1428
	Seite 1429
	Seite 1430
	Seite 1431
	Seite 1432
	Seite 1433
	Seite 1434
	Seite 1435
	Seite 1436
	Seite 1437
	Seite 1438
	Seite 1439
	Seite 1440
	Seite 1441

